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Haupt-Verſammlung: 

Montag, den 15. Mai 1916, abends 8 Uhr, 
im Bereinshaufe von St. Peter und Paul, 
Kloſterhof 33/34, Eingang B. 
Tagesordnung: 

1. Jahresbericht für 1915. 
2. Wahl des Vorſtandes und des Beirates. 


3. Vortrag des Herrn Prof. Dr. E. Walter über 
Ausgrabungen in Pommern im Jahre 1915. 


Der Betrieb der Bibliothek (Karkutſchſtraße 18, Königl. 
Staatsarchiv) muß ſehr eingeſchränkt werden, da Herr Archivar Dr. 
Grotefend zur Fahne einberufen iſt. Etwaige dringende und eilige 
Wünſche werden jedoch gern durch Herrn Dr. Grotefend ſowie 
durch die Herren Beamten des Königlichen Staatsarchivs, ſoweit es 
ihre dienſtliche Zeit geſtattet, erfüllt werden. Zuſchriften und Sen: 
dungen an die Bibliothek ſind nur an die oben angegebene Adreſſe 
zu richten. Die neu eingegangenen Zeitſchriften liegen im Bibliothek⸗ 
zimmer zur Einſicht aus. 

Adreſſe des Vorſitzenden: Geheimrat Dr. Lemcke, Pölitzerſtraße 8. 
„ des Schatzmeiſters: Konſul Ahrens, Pölitzerſtraße 8. 

„ des Bibliothekars und Schriftleiters: Königl. Archivar 
Dr. Grotefend, Deutſcheſtraße 32. Fernruf 3000. 

Das Muſeum der Geſellſchaft befindet ſich in dem Städtiſchen 
Muſeum an der Hakenterraſſe und iſt während der Sommermonate 
geöffnet: Mittwoch und Sonnabend 3 bis 6, Sonntag 11 bis 1, 
4 bis 6. Am Montag, Dienstag, Donnerstag und Freitag 
iſt das Muſeum während des Krieges geſchloſſen. Der Eintritt 
iſt koſtenfrei. Der Studienſaal iſt während der oben an⸗ 
gegebenen Zeiten ſowie Montags und Freitags 8-10 geöffnet. 


Wir bitten dringend, uns von Wohnungswechſel ſowie 
Anderung der Stellung und Titulatur möglichſt bald Nachricht 
zu geben, damit in der Zuſtellung der Sendungen keine Störung 
eintritt. Beſchwerden über Unregelmäßigkeiten in der Zuſtellung 
ſind an den Vorſtand, nicht an die Schriftleitung zu richten. 

Damit unſeren auswärtigen Mitgliedern die oft unlieb- 
ſamen Portokoſten erſpart bleiben, haben wir uns dem Poſt— 
ſcheckkonto angeſchloſſen. Die auswärtigen Mitglieder bitten 
wir daher, den Jahresbeitrag von 8 Mark mittelſt Zahl- 


karte auf unſer Poſtſcheck-Konto Nr. 1833 Berlin 
gütigſt einſenden zu wollen. In Stettin wird der Beitrag in 
üblicher Weiſe erhoben werden. 


Als ordentliches Mitglied iſt aufgenommen worden Herr 
Rechnungsrat Freiherr v. Puttkamer, Berlin W. 15. 


Stubbnitzſagen. 
Von Prof. Dr. A. Haas. 
(Schluß.) 

9. Der Kriegshafen am Schloßwall. 

Der Schloßwall bei Werder in der Stubbnitz hat früher 
eine Waſſerverbindung mit der offenen See gehabt. Das tief 
eingeſchnittene Tal des Steinbaches, der jetzt den weſtlichen 
und ſüdweſtlichen Fuß des Schloßwalles umfließt, war damals 
ganz mit Waſſer angefüllt und bildete eine Bucht der Oſtſee, 
ſo daß die Schiffe vom offenen Meere aus direkt bis an den 
Schloßwall heranfahren konnten. Hier ſoll ſich ſogar ein 
richtiger Hafen, ſo eine Art Kriegshafen, befunden haben, 
in welchem die Seeräuber Störtebecker und Görte Micheel 
„hauſierten“. Dieſem Zuftande machte dann eine große Sturm- 
flut ein jähes Ende; infolge der Sturmflut verſandete der 


Waſſerarm, und dadurch wurde der Kriegshafen vernichtet. 
Mündlich aus Saßnitz. 


10. Der nächtliche Spuk auf dem Schloßberg 
zu Werder. 

Es mögen wohl an 30 Jahre her ſein, ſo erzählte im 
Juli 1913 der 76 jährige Waldarbeiter Jochen Steinort, da 
feierten die Saßnitzer eines Tages auf dem Schloßberg ihr 
Fiſcherfeſt, an dem ſich auch viele Fremde beteiligten. Als 
das Feſt vorbei war, ſagte der Kutſcher von der Oberförſterei 
Werder zu mir: „Ich will eine Laterne holen und nachſuchen, 
ob vielleicht einer der Feſtteilnehmer etwas verloren hat; 
dann gibts ein gutes Fundgeld!“ Das geſchah, und ich be— 
teiligte mich an dem Suchen, und mein damals 14 Jahre 
alter Sohn war auch noch dabei. Als wir drei eine Zeitlang 
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auf dem Schloßberg unter dem Schein der Laterne umher— 
geſucht hatten, erloſch plötzlich ohne ſichtliche Urſache das Licht 
der Laterne, und wir ſtanden in ſtockfinſterer Nacht da; denn 
es war ſo dunkel, daß wir nicht Hand vor Augen ſehen 
konnten. Zufällig ſtanden wir gerade auf dem Fußweg, der 
quer über den Schloßberg führt; auf dieſem Wege taſteten 
wir uns nun langſam vorwärts. Aber wir waren noch nicht 
weit gekommen, da hörte ich einen Wagen herankommen. Ganz 
deutlich vernahm ich, wie die Räder an den Achſen klapperten 
und wie das Geſtell des Wagens hin- und herſchaukelte. Der 
Wagen kam offenbar gerade auf uns los, und unwillkürlich 
trat ich zur Seite und zog auch meinen Sohn aus dem Wege 
fort, um dem Wagen Platz zu machen, obgleich ich es mir 
durchaus nicht erklären konnte, was das Fuhrwerk, zumal um 
dieſe Stunde, auf dem Schloßberg wollte. Da ſagte plötzlich 
der Junge zu mir: „Varre, mi liggt wat up den Liew!“ 
Ich erwiderte: „Ih, Jung, dat is am Enn' een von de 
Werderſchen Hunn'.“ Darauf verſetzte der Junge: „Ne, 
Varre, dat is as 'ne Zentnerlaſt; ick kann kuum noch Atem 
halen.“ Gleich darauf hörte ich wieder das Klappern des 
Wagens, aber nun bewegte er ſich in entgegengeſetzter Richtung. 
Mein Junge ſagte: „Oh, Varre, nu ward mi wedder licht.“ 
Zu ſehen war nichts. Was mag das bloß für ein Spuk ge— 
weſen ſein? Sollten es etwa die ſtarken Gedanken jemandes 
geweſen ſein, der an uns gedacht hat? 


III. Klaus Störtebecker und Gödeke Michael. 
11. Herkunft Störtebecks. 

Störtebeck ſoll eines Bauern Sohn aus einem der zum 
Gute Ruſchwitz gehörigen Dörfer geweſen ſein. Er ſoll auf 
dieſem Hofe als Knecht gedient haben und ſpäter von dort 
entlaufen ſein, um Seeräuber zu werden. 

R. Sſchneidelr: Reiſegeſ. durch Rügen, Berlin 1823, S. 95. 
— Zu dieſer und den folgenden Sagen vgl. Haas: Rüg. Sagen, 
4. Aufl. Nr. 190 und Haas: Stubbenkammer S. 36 ff. und 70. 


12.“ Herkunft Gödeke Michels. 

Gödeke Michel iſt aus Swennd, einem früher zwiſchen 
Ruſchvitz und dem Spykerſchen See gelegenen Bauerndorfe, 
gebürtig geweſen. 

Von dem Aufſeher Ruge in Glowe, Sommer 1862. 

Nach R. Sſchneideſr a. a. O. ſtammte Gödike Michael aus 
Michaelsdorf bei Barth. Er ſoll eigentlich Gottfried Borgwardt ge— 
heißen und ſeinen väterlichen Namen ſpäter mit dem ſeines Geburts⸗ 
ortes vertaufcht haben. Vor hundert Jahren bewahrte die Familie 
Borgwardt in Michaelsdorf, aus der Gödike herſtammen ſollte, noch 
Münzen auf, die ihre Vorfahren von dem Seeräuber erhalten 
haben ſollen. 


13.“ Elterliche Mitgabe an Störtebecker und 
Gödeke Michel. 
I. 
Störtebecker und Gödeke Michel erhielten von ihren 
Müttern der eine einen Kranz, der andere ein Tuch; und ſie 


ſollten räubern, bis der Kranz anfinge zu welken und das 
Tuch anfing zu flecken. Sie aber haben nicht darauf geachtet 
und geraubt, bis der Kranz verwelkt und das Tuch voller 
Flecken war, und da ging es mit ihnen zu Ende. 
Von der Krügerfrau in Seedorf bei Putbus-Lanken, Auguſt 1850. 
II. 

t geht hier de red so, dat Störtebecker un Gödeke 
Michel ut Glowe wiren un dat se to lann un to s& 
röften. As se anfingen, kregen se von ér öllern de 
ene &n röd un de anner &n hemd, un se sullen röwern, 
bit de röd anfing to rotten un dat hemd to stocken. 
Aver över er röwern dachten se, dat har kön not, bit 
de röd ganz verrott' un dat hemd ganz verstockt wir. 
Don wir dat to lat, un se wurden grépen. 

Von dem 62jährigen Kuhhirten Schröder in Quoltitz. Mai 1847. 


14. Störtebecker in Saßgnitz. 

Claus Störtebecker, der kühne Seeräuberhäuptling, iſt 
auch einmal in Saßnitz gelandet und hat das Dorf, nachdem 
er es vollſtändig ausgeplündert hatte, in Brand geſteckt. Da— 
bei wurden alle Bewohner des Dorfes, Männer, Frauen und 
Kinder, getötet Nur ein junges Mädchen, welches ſich durch 
große Schönheit auszeichnete, ließ Störtebecker am Leben. Er 
nahm ſie mit ſich auf ſein Schiff und entführte ſie nach 
Schweden, wo er ſie in ſeine Raubhöhle einſperrte. 

Als Störtebecker ſpäter gefangen genommen wurde, fuhren 
Saßnitzer Fiſcher nach Schweden hinüber, befreiten das Mädchen 
aus ihrem Gefängnis und brachten ſie in die Heimat zurück. 

Aus Putbus mitgeteilt von Paſtor O. Haas (5). 


15. Störtebeckers Schlupfwinkel. 

In der Piratenſchlucht bei Saßnitz ſoll Störtebecker eine 
Wohnung gehabt haben. Der Lenzer Bach ſoll damals noch 
ſchiffbar geweſen ſein, und auf ihm ſoll er zu Schiffe bis zum 
Werderſchen Schloßberge gefahren fein. Auch auf dem Burg- 
wall, der „Der Sattel auf dem Hingſt“ heißt, ſoll Störte- 
becker gehauſt haben. Sein Hauptſchlupfwinkel aber hat ſich 
in der Stubbenkammer befunden; in einer zwiſchen den Pfeilern 
gelegenen Höhle ſoll er all ſeine Schätze verſteckt haben, und 
dieſe Schätze ſollen dort noch heutigen Tages lagern. 

Mitgeteilt von Vorarbeiter Blandow. 

16.“ Störtebecker vor Aurich. 

Yör Aurich in Ostfriesland hebben Störtebecker 
un Gödeke Michel és mit érem schipp legen, un dat 
was dör mit 'ne guldne Ked an den Kirchtorm fast- 
mäkt. so hebben mi de lüd dör vertellt. 

Schneider Peehl in Blieſchow, der auf feinen Wanderungen 
auch in Aurich gearbeitet hat, Juni 1859. 


17%, Störtebeckers vergrabenes Geld. 
Auf dem Langen Berg beim Werder (im Ruſewaſer 
Revier) haben Störtebecker und Gödeke Michel Geld vergraben. 
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Das ſoll in einem Götſteen (muldenförmigen Mühlenſtein) 
liegen. 

Von dem Aufſeher Ruge in Glowe, der in Saßnitz geboren 
iſt, Sommer 1862. — Beim Bau des Bahnhofsgebäudes in Saßnitz 
wurde eine ſogenannte Wendenmühle (ein vorgeſchichtlicher Mühlen⸗ 
ſtein) gefunden, in deren Mulde mehrere neolithiſche Feuerſtein⸗ 
geräte lagen. 

18. Störtebeckers Schätze in der Stubbenkammer. 

Der berühmte Seeräuber Störtebecker ſoll in Koosdorf 
auf Jasmund geboren fein und in der Stubbenkammer eine 
Niederlage ſeiner Schätze gehabt haben. 

Man erzählt, zwiſchen den zur Seite des Königsſtuhls 
gelegenen Kreidepfeilern habe ſich ehedem der Eingang zu einer 
großen Höhle befunden, und in dieſer Höhle habe Störtebecker 
alle Kleinodien und Schätze aufgeſpeichert, die er im Laufe 
der Jahre auf ſeinen Fahrten erbeutet hatte. Zur Bewachung 
dieſer Schätze aber ließ er einen großen ſchwarzen Pudelhund 
zurück, den er vorher ſchon jahrelang mit an Bord gehabt 
hatte. Der Hund war ſehr klug und ſeinem Herrn treu er— 
geben, und wenn ſich jemand nahte, ſo hat er gebellt und 
gekläfft und die Zähne gefletſcht, daß niemand an die Schätze 
herankommen konnte. Auf dem ihm anvertrauten Poſten hielt 
er treue Wacht, ſo lange er lebte, ja, wohl gar noch 
über ſein Leben hinaus; denn manche meinen, daß der ſchwarze 
Pudelhund noch jetzt zwiſchen den Pfeilern herumſpuke. 

Mündlich aus Glowe, Lohme und Baumhaus Buddenhagen. 


19.“ Störtebeckers goldgefüllter Schiffs maſt. 

Als Störtebecker und Gödeke Michel zu Hamburg hin— 
gerichtet waren, wurde ihr Schiff zerbrochen und das Holz 
verkauft. Den Maſt erſtand ein armer Mann, und als der 
ihn zerſchlug, fand er ihn von einem Ende bis zum anderen 
mit purem Golde gefüllt. Das hat er behalten dürfen und 
iſt aus einem armen ein reicher Mann geworden. 

Von einer Frau in Tetel bei Bergen, September 1863. 


IV. Spukerſcheinungen und Irrlichter. 
20.“ Das ſpukhafte Gebäude in den Wiwer⸗ 
gründen. 

Der Häusler Rangen in Nipmerow, ein ſchon bejahrter 
Mann, erzählte mir heute (d. i. 27. Mai 1847), wie er in 
ſeiner Jugend von dem wohl ſchon vor 50 Jahren in hohem 
Alter verſtorbenen Bauern Komet in Sails (d. i. Seelitz) 
gehört habe, daß zur Zeit, als er noch ein Junge geweſen 
ſei, bei ſeinem Vater, ebenfalls einem Bauern in Sails, ein 
Mädchen als Hirtin in Dienſten geſtanden habe; die habe 
eines Tages die Kühe in der Stubbnitz gehütet, und als ſie 
nach Haufe getrieben, ſei fie in die Wiwergründe (Weiber— 
gründe) gekommen. Dieſe ſind ein Langtal zwiſchen dem 
Hagenſchen Baum und dem Werder und waren früher ſo 
bewachſen, daß es bei hellem Tage darin Nacht ſchien. Dort 
nun trifft das Mädchen einen friſch betretenen Weg, den ſie 


früher nie geſehen hat. Dem folgt ſie und kommt an ein 
Gebäude. Als ſie da hineintritt, findet ſie viele Männer und 
Pferde. Die Leute bewillkommnen ſie freundlich; ſie 
aber ängſtigt ſich und ruft ſtets: „Ach, Jeſus! Ach, Jeſus!“ 
Da rufen ihr die Männer zu: „Nun, ſo geh mit deinem 
Ach, Jeſus!“ Da eilt ſie hinaus, und als ſie nach draußen 
kommt, fällt ſie und bricht das Bein und bleibt liegen, und 
als ſie ſich nun umſieht, iſt das Gebäude verſchwunden, und 
ſie ſieht nur den Berg, wie ſie ihn früher geſehen hat. 
Quoltitz, den 27. Mai 1847 und September 1850. 

Die Wiwergründe ſollen dadurch entſtanden ſein, daß 
ein Rieſe mit Namen Scharmak, der die Lietzower Fähre 
zuſchütten wollte, ſich von dort die Erde in einem großen 
Sacke holte. 

21. Der Spuk bei Falkenburg auf Jasmund. 

In der Nähe von Falkenburg auf Jasmund liegt eine 
Örtlichfeit, welche aus Bruchland und Quellen beſteht. In 
dieſer Gegend ſollen Geſpenſter, Kobolde und Waſſernixen 
hauſen. Einſt rief es hier einen Mann des Nachts bei 
Namen, als er gerade über einen Steg ging; als der Mann 
nicht antwortete, ſtieß es ihn ins Waſſer und ſoll dann hell 
aufgelacht haben. — Ein Kind ſoll hier bei Nacht den Menſchen 
immer vor den Beinen herlaufen und in die Hände klatſchen 
und dann verſchwinden und weit entfernt im Bruche hell 
auflachen. 

Eine der hier gelegenen Quellen ſoll Heilkraft beſitzen, 
nämlich Magenſchmerz und Übelkeit ſtillen. 

Aus Sundine 1837 S. 387. 

22. Die Spukerſcheinung zu Werder. 

Auf der Oberförſterei Werder hat ſich zur Zeit des 
Oberförſters K. eine merkwürdige Spukgeſchichte zugetragen. 
Der Oberförſter war ausgefahren, und die Hausfrau ſaß des 
Abends mit einem Mädchen vor der Haustür, um die Rück⸗ 
kehr ihres Gatten zu erwarten. Da ſehen die beiden Wartenden 
plötzlich, wie oben durch den Garten eine Geſtalt kommt, die 
etwa ſo groß wie ein Hund ſein mochte; im Näherkommen 
vergrößerte ſich die Geſtalt aber zuſehends. Die Frau Ober⸗ 
förſter rief: „Will er raus!“ denn ſie glaubte noch immer, 
es wäre vielleicht ein fremder Hund, der ſich auf das Gehöft 
verirrt habe. Nun kam die Geſtalt immer näher und ward 
jetzt ſo groß wie der größte Kerl. Da lief die Frau mit 
dem Mädchen ins Haus, ſchloß die Tür hinter ſich ab und 
rief die Mamſell, die gleichfalls im Hauſe weilte, zu Hülfe. 
Inzwiſchen kam die Geſtalt auf das Haus zu, ſtieg die 
Stufen hinauf und faßte die Tür an, um ins Haus zu gehen. 
Als ſie aber die Tür verſchloſſen fand, kehrte ſie um und 
ging langſamen Schrittes in den Garten zurück. Dabei wurde 
ſie allmählich immer kleiner, bis ſie zuletzt nur noch ſo groß 
wie ein Hund war; dann kroch ſie durch das Loch im Garten— 


zaun und verſchwand. 
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Was es mit dieſer Geſtalt für eine Bewandtnis gehabt 
hat, iſt bis auf den heutigen Tag nicht aufgeklärt worden. 
Das Mädchen hat ſich über die Erſcheinung ſo furchtbar ge— 
grault, daß es den Dienſt in der Oberförſterei aufgab. 


Mündlich von dem 76jährigen Waldarbeiter Jochen Steinort 
im Baumhaus Buddenhagen, im Juli 1918. 


23. Irrlichter zu Dargaſt. 

Zwiſchen Dargaſt und Lancken liegt eine gründige, 
ſumpfige Stelle, die im Volksmunde „Laſtenborn“ genannt 
wird. Hier hüpfen des Nachts die Irrlichter umher. Wer 
den Irrlichtern nachgeht, wird vom Wege abgelenkt und in 
den Sumpf geführt, wo er elend zu Grunde gehen muß. 
Zuletzt verſinken die Irrlichter ſelbſt in dem Sumpf. Da in 
früheren Zeiten öfter Unglücksfälle an der Stelle vorgekommen 
waren, ſo galt die in der Nähe vorbeiführende Landſtraße 
als unbenutzbar zur Nachtzeit. Neuerdings iſt das anders 
geworden; die Leute nehmen ſich jetzt beſſer in acht vor den 
Irrlichtern. 

Ebendaher. 


V. Puk, Kobold, Klabautermann. 
24.“ Der mit Hunden gehetzte Puk. 

In Ruſewaſe wohnten früher zwei Bauern. Einer von 
dieſen hatte einen Puk, der pflegte die Pferde und war auch 
ſonſt behülflich und dienſtſam, trieb aber auch manchen 
Schabernack. Nachts nahm er den Pferden die Halftern ab, 
jagte ſie auf den Hof und hatte ſeine Luſt daran, wenn ſie's 
recht wild und ungebärdig trieben. Der Knecht hatte dann 
ſeine liebe Not, die wähligen Pferde wieder in den Stall 
und an die Krippe zu bringen. Nun hielt der Bauer zwei 
große Hunde gegen die Wölfe, die damals noch ſchlimm auf 
dem Lande hauſten. Die Hunde alſo bindet der Knecht abends 
im Stalle an, und als der Puk wieder ſein gewohntes Weſen 
beginnt, macht er die Hunde los und hetzt ſie auf den Puk. 
Der Knecht ſelbſt hat ihn nie zu Geſichte bekommen, die 
Hunde aber haben ihn ſehen können. Die nun hinter ihm 
drein und treiben ihn in ein Bruch hinein. Aus Rache 
zündet der Puk in der nächſten Nacht die Gebäude an, in 
welchen der Knecht bei den Pferden ſchläft, meinend, der ſolle 
mitſamt den Hunden verbrennen. Dann aber iſt er für 
immer verſchwunden. 

Vom alten Bauer Buur in Hagen auf Jasmund, Sommer 1862. 


25.“ Mann wird von einem Waldkobold genarrt. 

Im Langenberg beim Werder in der Stubbnitz iſt vor 
etlichen Jahren einer dabei, einen Hagedorn auszuroden. Als 
er nun die Wurzeln bloßgelegt und durchgehauen hat, will er 
den Dorn fortziehen — doch umſonſt; als er dann ſtärker 
und ſtärker zieht, reißt der Dornſtrauch los, und jener fällt 
auf den Rücken. Da ſteht ein kleiner Mann in braunem 
Habit neben ihm und lacht, und als er dieſen mit der Axt 


ſchlagen will, kann er den Arm nicht aufheben, und da ihm 
dies endlich gelingt, iſt jener verſchwunden. 
Von Rangen in Nipmerow, Herbſt 1850. 


26.“ Klabautermann will nichts von der 
Schiffsfracht ſtehlen laſſen. 

Unterhalb Saßnitz liegt einmal ein Schiff, mit Roggen 
beladen, vor Anker. Nun iſt den Saßnitzern gerade das 
Brotkorn ausgegangen, und da fahren ſie an das Schiff heran 
und bitten den Schiffer, ihnen von dem Roggen zu verkaufen. 
Der Schiffer aber ſchlägt es ab, und fie ſollen eben un- 
verrichteter Sache abziehen, als die Schiffsleute ihnen ſtecken, 
abends wolle der Schiffer ans Land fahren, um ſich Holz 
aus der Stubbnitz zu holen, da ſollten ſie nur wiederkommen 
und erhalten, was ſie wünſchten. Wie geſagt, ſo getan. Als 
ſie abends den Schiffer ans Ufer abfahren ſehen, machen ſie 
ſich an Bord. Da laſſen ſie ſich denn Korn in die mit— 
gebrachten Säcke einmeſſen, als es mit einem Male aufängt 
in dem Schiffe zu bullern und zu rumoren, wie wenn alle 
Teufel loswären. Das iſt nämlich der Klabautermann geweſen, 
der hat nicht leiden wollen, daß dem Schiffsherrn von ſeinen 
Leuten das Korn diebiſcher Weiſe verkauft werde. Die Saß⸗ 
nitzer find nun auch in großer Angſt geweſen und haben 
eilends fortwollen. Die Schiffsleute haben ſie aber beruhigt: 
zu leide werde ihnen nichts geſchehen, und ſo iſt es denn 
auch beim Bullern und Rumoren geblieben, und das Getreide— 
geſchäft iſt richtig zu Ende geführt. 

Von dem alten Bauer Buur in Hagen auf Jasmund, 
Sommer 1862. 


VI. Nieſen und Zwerge. 
27. Der Lenzberg. 

In der Stubbnitz, nicht weit von der Stubbenkammer 
wohnte ein Rieſenfräulein, das mußte jede Woche einmal 
nach Bergen wandern, um auf dem dortigen Wochenmarkte 
Lebensmittel für ſich und ihre Leute einzukaufen. Auf die 
Länge verdroß es ſie aber ſehr, daß ſie bei Lietzow jedesmal 
durch das Waſſer hindurchwaten mußte, und deshalb beſchloß 
fie, die Meerenge bei Lietzow mit Sand zuzuſchütten. Als— 
bald band ſie ſich ihre Schürze vor, füllte ſie in der Stubbnitz 
mit Sand und machte ſich auf den Weg nach Lietzow. Als 
fie aber bis hinter Crampas gekommen war, riß ihr un— 
verſehens das Schürzenband, und der Sand fiel heraus und 
bildete einen hohen Berg, und das iſt der Lenzberg bei 
Crampas. 

Mitgeteilt von Paſtor Otto Haas (). — Die Sage wird in 
ähnlicher Weiſe auch vom Dubberworth bei Sagard erzählt. 


28. Die Unterirdiſchen unter dem Himmelsberge. 

Oſtlich von dem Bauerngehöft Falkenburg auf Jasmund 
liegt ein aus vorgeſchichtlicher Zeit ſtammender Grabhügel, 
der im Volksmunde „der Himmelsberg“ genannt wird. Die 
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Oberfläche des Hügels war früher mit Buſchwerk bewachſen, 
jetzt iſt ſie kahl. Dafür aber genießt man von der Höhe des 
Grabhügels eine großartige Fernſicht über Land und Meer. 

Unter dem Himmelsberg haben ſeit alten Zeiten die 
„Unnerirdſchen“ gewohnt. „Se hebben dor in ollen Tieden 
ümmer Bier bruugt un dunntomal ok mit de Minſchen Um⸗ 
gang hollen.“ Jetzt wohnen ſie aber ſeit länger als Menſchen— 
gedenken nicht mehr unter dem Grabhügel. 

Mündlich. — Leider iſt der Grabhügel, der in landſchaftlicher 
Hinſicht zu den ſchönſten auf Rügen gehört, im Herbſt 1910 in un⸗ 
geſchickter Weiſe angegraben und zum Teil demoliert worden. 


29.“ Die Unterirdiſchen auf der Hochzeit 
zu Weſſelin. 

Auf Jasmund beim Dorfe Weſſelin iſt ein Berg, in 
welchem vorzeiten Unterirdiſche gewohnt haben. Von dort 
ſind ſie ungeſehen zu den Bauern in die Häuſer gekommen 
und haben mit ihnen aus der Schüſſel gegeſſen. 

Einſt war Hochzeit zu Weſſelin. Während die Gäſte 
nun an der Tafel ſaßen, bemerkten ſie, daß die Speiſen im 
Umſehen verſchwanden und die Schüſſeln leer waren, ſowie 
ſie aufgeſetzt wurden. Da zog einer einen Erbſchlüſſel aus 
der Taſche, guckte durch den Ring des Schlüſſels und ſah 
denn die Unterirdiſchen Kopf an Kopf um den Tiſch umher 
ſitzen, tüchtig in die aufgetragenen Schüſſeln einlangen, und 
als fie gefättigt waren, um den Tiſch tanzen und auf ihren 
Berg zurückſpringen. 

Von Ludwig Piek in Quoltitz, Sept. 1850. 

30.“ Erlebnis eines Köhlers mit einem 
Unterirdiſchen. 

Vor vielen Jahren, als in der Stubbnitz noch Kohlen 
gebrannt wurden, begibt ſich einmal ein Bauer aus dem 
Dorfe Hagen zu ſeinem Kohlenwerke. Während er nun ſeines 
Weges dahin geht, ſieht er einen Jungen immer dicht neben 
ſich herlaufen, ſo daß es den Anſchein hat, als wolle dieſer 
ihn äffen. Da wird der Mann unwirſch, ruft aus, was doch 
der ſackermentſche Junge neben ihm zu tun habe, er werde 
ihm ſeine Hülle wegnehmen, und hebt ihm mit den Worten 
ſeine Mütze ab. Nun fängt der kleine Mitgänger aber an 
zu jammern, und fleht ihn an, ihm doch feine Mütze zurück— 
zugeben; er ſolle dafür auch viel Geld erhalten. So erkennt 
der Kohlenbrenner, daß er es mit einem Unterirdiſchen zu 
tun hat, und gibt ihm die Mütze zurück. Der Unterirdiſche 
heißt den Mann nur zum Kohlenwerke gehen, dort werde er 
das Verſprochene ſchon finden, und mit dieſen Worten iſt er 
verſchwunden. Als der Köhler an die angegebene Stelle 
Stelle kommt, findet er nur einen großen Haufen hölzerner 
Eggnägel. Da denkt er, die könne er wohl nach Wittow 
bringen und dort aus ihnen das verſprochene Geld löſen 
(denn Wittow iſt ein holzarmes Land), und damit eilt er 
nach Hagen zurück, holt von dort einen vierſpännigen Wagen 


und fängt an, die geradeſten Eggzinken auszuſuchen und auf- 
zuladen, während er die krummen liegen läßt. Unter der 
Arbeit hört er eine Stimme neben ſich rufen: „Was doch 
der Bauer dumm iſt; das Beſte läßt er liegen!“ Als der 
Wagen vollbepackt iſt und in die Hagenſche Trift kommt, wird 
er ſo ſchwer, daß die Pferde ihn kaum von der Stelle bewegen 
können. Der Bauer muß alſo einen Teil der Laſt abwerfen, 
und nun lacht es deutlich neben ihm, wie zum Spotte. So 
geht es eine Strecke weiter, dann aber wird es wieder ſo 
ſchwer für die Pferde, daß der Mann auch den Reſt der 
Eggnägel abwerfen muß, und dabei hört er wiederum das 
ſpöttiſche Lachen des Kobolds. Nun kommt er endlich zur 
Nachtzeit mit dem leeren Wagen nach Hauſe. Nur einige 
von den Eggnägeln haben ſich unbemerkt bei den Wagenrungen 
eingeklemmt, und die ſind, als der Bauer ſie am andern 
Morgen findet, aus purem Golde. Da geht er eilends hin, 
wo er abends die Laſt abgeworfen hat, aber er hat nichts 


mehr gefunden. 
Von Rangen in Nipmerom, Herbſt 1850. 


VII. Der Wilde Jäger. 

31. Der Nachtjäger jagt zwei kleine Weiber. 

Ein Mann aus dem Dorfe Hagen auf Jasmund ſieht 
einmal, da er eben mit Kohlenbrennen im Walde beſchäftigt 
iſt, zwei kleine Weiber an ſich vorüberlaufen, und als dieſe 
eben zwiſchen den Bäumen verſchwunden ſind, kommt dicht 
hinter ihnen her der Nachtjäger geritten. Der frägt den 
Kohlenbrenner, ob er dort keine Weiber habe vorüberrennen 
ſehen. „Nein!“ lautet die Antwort. Der Nachtjäger reitet 
ſtracks weiter, und alsbald hört der Mann am Meiler aus 
einer nahen Wieſe ein jämmerliches Geſchrei. Da weiß er, 
daß die Weiber erhaſcht ſind. Nach kurzer Weile kommt der 
Nachtjäger zum Kohlenbrenner zurück und droht ihm: Wenn 
er ihm ein andermal die Wahrheit verleugnen werde, ſolle 


es ihm ſchlecht ergehen. 
Von dem alten Bauer Buur in Hagen, Sommer 1861. 


32.“ Der Nachtjäger belohnt einen Jäger 
für das Halten ſeiner Hunde. 

Von Stone nach Landen auf Jasmund geht ein Hohl- 
weg; nahe über den hinüber hängt ein großer dicker Eichbaum. 
Der ſtand früher aufrecht, ſteil gen Himmel, und es iſt damit 
ſo zugegangen: 

Eines Abends kam ein alter Jäger den Hohlweg ent— 
lang, als eben der Nachtjäger mit ſeinem „Hallo, hallo!“ 
darüber wegjagte. Nun hatte der Jäger 'was zu viel ge— 
trunken, und da fängt er denn auch an zu rufen: „Hallo, 
hallo!“ Im Augenblick ſteht der Nachtjäger vor ihm und 
ſagt: wenn er ſeine Hunde halten kann, ſoll er Geld haben, 
ſoviel er zu tragen vermag. Der Jäger iſt ſehr ſtark von 
Kräften geweſen und ſagt alſo: wenn er die Leine einmal 
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um den Eichbaum legen dürfe, ſollt's ſchon gehen. „Meinet- 
wegen zweimal“, antwortet der Nachtjäger. — „Nein, einmal 
wird's genug ſein“, meint der Alte. Da gibt der Nachtjäger 
ihm eine Schnur, dünn wie ein Faden; daran ſollen die 
Hunde gekoppelt werden. Der Jäger meint, die Schnur ſei 
zu ſchwach. Der Nachtjäger beruhigt ihn aber: reißen werde 
ſie nicht, wenn er nur feſthalte, und damit geht die wilde 
Jagd weiter. Der Jäger ſchlingt die Schnur um den Baum 
und hält mit aller Macht. Anfangs geht's auch; plötzlich 
aber tönt's wieder „hallo, hallo!“ und der Nachtjäger lockt 
ſeine Hunde zurück. Da reißen die Hunde an, der Jäger 
aber hält feſt, was er nur halten kaun, und jo ziehen fie den 
dicken Baum auf eine Seite hinüber, wie man's noch heute 
ſehen kann. Nach einiger Zeit kommt der Nachtjäger zurück. 
Da ſticht er dem einen Hund in die Bruſt, und der Jäger 
muß einen Stiefel ausziehen und das Blut darin auffangen. 
Den Stiefel voll Blut ſoll er mit nach Hauſe nehmen. Eine 
Weile trägt er ihn auch ſo; dann denkt er: „was ſoll ich mit 
dem Blut machen?“ und läßt es auslaufen. Ein Tropfen 
iſt aber darin geblieben, und als der Jäger am anderen 
Morgen ſeinen Stiefel anziehen will, findet er ein Goldſtück 
darin. Da merkt er, was er verloren hat. 

Von Marie Kipp in Sehrow, von Jasmund ſtammend, 


Sommer 1853. Über den Stiefel voll Blut vgl. Grimm: Dt. 
Myth. 877. 


33. Nachtjäger in Saßnitz. 

In Saßnitz am Strande ſteht ein Haus, durch welches 
der Nachtjäger oft, wenn die gegenüberliegenden Türen offen 
ſtanden, mit allen ſeinen Hunden hindurchgezogen ſein ſoll. 
Deshalb war auch, heißt es, kein Glück bei den Leuten; es 
wechſelten oft die Beſitzer des Hauſes. 

W. Schwartz in den Verhandl. der Berliner Gel. für Anthrop., 
Ethnol, und Urgeſch. 1891 S. 450. 


34. Der Nachtjäger in Borrin. 

In Borrin auf Jasmund, am weſtlichen Rande der 
Stubbnitz, hat früher ein altes Bauernhaus geſtanden, bei 
dem Vorder- und Hintertür einander gegenüber lagen, ſo daß 
man, wenn beide Türen gleichzeitig offen ſtanden, quer durch 
das Haus hindurchlaufen konnte. In der Nähe dieſes Hauſes 
trieb der Nachtjäger ſein Weſen, und wenn zufällig einmal 
beide Türen zugleich offen ſtanden, ſo ritt er mit Huſſa und 
Hallo über die Diele quer durch das Haus hindurch. Seine 
Begleiter waren zwei große Hunde; die jagten ſtets hinter 
einem kleinen Kinde her und verfolgten es mit lautem Kliff— 
klaff. Wenn ſie das Maul auftaten, ſo ſpieen ſie Feuer und 
Fett, und man konnte deutlich ſehen, wie ihnen die hellen 
Flammen aus dem Rachen hervorkamen. Die Kinder, welche 
der Nachtjäger mit ſeinen Hunden verfolgte, waren ſolche 
Kinder, die vor der Taufe geſtorben waren. Mitgenommen 
hat der Nachtjäger niemals etwas, wenn er durch das Haus 


hindurchjagte; aber die Bewohner des Hauſes find doch jedes 
mal von Furcht und Schrecken erfüllt worden, wenn die 
wilde Jagd über die Diele dahinſauſte. So oft der Nacht- 
jäger aber erſchienen iſt, ſtets iſt er nach Sonnenuntergang 
gekommen. Darum haben meine Eltern — ſo ſchloß der 
Berichterſtatter ſeine Erzählung — auch ſtets darauf gehalten, 
daß die Türen des Wohnhauſes nach Sonnenuntergang 
geſchloſſen waren und daß, wenn doch noch jemand aus- und 
eingehen mußte, immer nur je eine Tür geöffnet wurde. 

Mündlich von dem 76 jährigen Waldarbeiter Jochen Steinort. 


VIII. Wunderſagen. 
35.“ Der beſtrafte Meineid. 

Der Bauer Muus zu Hagen auf Jasmund erzählt: 

Up dissen hof hebben min vörfohren ök wohnt; 
dat mag hunnert johr un länger her sin, wat ick nu 
vertellen will. Ick bün nu 74 johr olt un min öllern 
hebben dat ök all as 'ne vertellniss ut de olle tid hatt. 
Dön kümmt min vörfohr és mit sinen nawer öwer de 
scheden in strit. To de tid hett up den Hagenschen 
grund un bodden noch vel holt stahn, un dör öwer 'n 
flach mit holt sünd se stridig worden. Se gän beid mit 
'n anner vör gericht, un de ut 'n nawershof schwert, 
dat he in rechten is, un dörmit hett he gewunnen. As 
se nu beid ut’n gericht werre na hüs gän, seggt min 
vörfohr: „Na, nu is’t göt; hest du seel (Seeligfeit) nög, 
heff ick holt nög“. N annern dag geht de nawer up 
sin flach, wat he gewunnen hett, un haugt 'n böm af, 
un as he den’ af hett, sett' he sich up'n stamm un 
töwt, bit de knecht mit pird un wagen kümmt. Un as 
he dör so sitt, kümmt ne schwarte wolk up em los un 
geht dicht an em vörbi; he föllt up 'n irdbodden hen, 
un as de knecht kümmt, liggt he dör un is lahm un 
kann sick nich rögen, un so hett he noch söwen johr 
in sine lahmheit lewt. So is’t dön gän; nu schweren 
se un fluchen nu min leder hürt man nich, dat enen 
wat ankümmt. 

Sommer 1862. 

IX. Tiere. 
36. Wölfe in der Stubbnitz. 

Zur Zeit, als es noch Wölfe auf Rügen gab, war die 
Stubbnitz ein beliebter Aufenthaltsort dieſer Raubtiere. 
Ganze Rudel von Wölfen konnte man in jener Zeit in der 
meilenweit ausgedehnten Waldung antreffen. Deshalb war 
es für den einzelnen, ſelbſt wenn er bewaffnet war, damals 
nicht ungefährlich, in die Stubbnitz hineinzugehen. Man 
meint, daher ſei es auch gekommen, daß das Innere der 
Stubbnitz den Bewohnern Rügens, ja ſelbſt den Bewohnern 
der Halbinſel Jasmund, bis in den Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts hinein ſo gut wie unbekannt blieb. 

Mündlich. 


37. Die letzten Wölfe in der Stubbnik. 

Zur Zeit, als die Wölfe auf Rügen mehr und mehr 
ausgerottet wurden, zogen fie ſich allmählich in die Stubbnitz 
zurück und hielten ſich hier noch Jahrzehnte lang zum Schrecken 
der umwohnenden Bevölkerung. Man weiß noch jetzt zu er— 
zählen, daß ſie einem Manne mit Namen Langſchmidt, der 
im Schwierenzer Baumhaus wohnte, die Schafe aus der 
Schwierenzer Koppel geholt und zerriſſen haben. Regelrechte 
Treibjagden wurden damals noch nicht abgehalten, um die 
gefährlichen Raubtiere zu töten; dagegen verſuchte man 
ſie in Gruben zu fangen und unſchädlich zu machen. In den 
Gruben wurde ein Huhn oder ein Stück Fleiſch als Köder 
niedergelegt, und wenn ſich dann ein Wolf darin gefangen 
hatte, wurde er getötet. Am öſtlichen Abhange des Lenz— 
berges, am alten Wege, der vom Saßnitzer Kirchhof auf den 
Berg hinaufführt, befindet ſich noch jetzt eine Vertiefung, die 
als ehemalige Wolfsgrube bezeichnet wird. 

Als zuletzt die Wölfe auch aus den Dickichten der Stubbnitz 
verſchwunden waren, ſoll noch einmal ein Rudel Wölfe in 
einem beſonders harten Winter von Arkona her über das Eis 
der Tromper Wiek nach der Stubbnitz herübergekommen ſein. 
Das ſind dann die letzten Wölfe geweſen, die auf Rügen 
gelebt haben. 

Mündlich aus Lohme, Promoiſel und Saßnitz. 


38.“ Die Schlangen im Königsberg und in 
der Prora. 

In alten Zeiten hat im Königsberge bei Weſſelin auf 
Jasmund eine Schlange gehauſt, und eine andere in der 
Prora. Wenn die geklappert haben, haben ſie ſich einander 
hören können. 

Von Rangen in Nipmerow, Herbſt 1850. 


39.“ Die Blindſchleiche. 

Auf Jasmund heißt die Kopperschlang’ oder Blind⸗ 
ſchleiche gewöhnlich Dauworm oder Daufworm; denn man 
glaubt, fie könne weder ſehen noch hören, fie wäre taub (döf, 
dauf). 

Von dem Daufworm geht die Sage, er habe ſich vor— 
zeiten durch ſein ſcharfes Geſicht und Gehör ausgezeichnet. 
Da ſich nun die kriechenden Tiere einen König wählten, fiel 
ihre Wahl auf ihn. Da verhieß er, er wolle nicht des Kindes 
in der Wiege ſchonen. Da hat man ihm angewünſcht, er 
ſolle blind und taub ſein, und von der Zeit an iſt er es 
geworden. 

Wenn man den Daufworm ſchlägt, ſo ſpringt er aus— 
einander wie Glas; die Stücke aber wachſen wieder zuſammen. 


Von dem alten Rangen in Nipmerow, Herbſt 1850. Vgl. 
Grümbke I S. 128. 
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aus dem 16. Jahrhundert. 


Von M. Wehrmann. 

Von nicht geringem Intereſſe ſind drei Rechnungsregiſter 
des Wolgaſter Hofes, die im Kgl. Staatsarchiv zu Stettin 
aufbewahrt werden (Wolg. Archiv Tit. 32. Nr. 5. Nr. 3a. 
3b). Sie ſtellen die endgültige Abrechnung des Landrent- 
meiſters über die Einnahmen und Ausgaben der fürſtlichen 
Hofhaltung für die Jahre 1564/65, 1565/66, 1566 67 dar. 
Es iſt klar, daß fie uns einen Blick tun laſſen nicht nur in 
die Finanzverwaltung, ſondern auch in das Leben und Treiben 
an dem Hofe. Auf die Wichtigkeit dieſer Geſchichtsquellen 
wird an anderer Stelle hingewieſen werden, hier ſollen aus 


den Regiſtern nur einige Nachrichten mitgeteilt werden, die 


ſich auf Bau- und Kunſtgeſchichte beziehen. 


I. Aus dem Regiſter für 1564/65. 
1. fol. 179 v. Ausgabe: 


„109 Gulden 38 Schillinge an 85 Taler ohne die 
15 Taler, die er zuvor empfangen und in meinem 
Landrentmeiſter-Regiſter de anno 61 nebſt anderm, das 
die Sepultur koſtet, berechnet und alſo in summa 
100 Taler Auguſto Cordo, Maler zu Dresden, 
entrichtet dafür, daß er hochſeligen Gedächniſſes m. gn. 
Herrn Herzog Philippſen Sepultur in der Hofkirche zu 
Wolgaſt ſamt dem Gitter oder Schranke umher, item 
das fürſtliche Wappen in gehauenem Stein am neuen 
Hauſe mit dem Schloßtore mit Olfarbe gemalet, auch 
etzlicherwegen vergüldet und verſilbert, wie ſolches dem 
Vertrage, der mit ihm aufgerichtet, ferner einverleibet 
und an den monumentis zu erſehen iſt; alles mit ſeiner 
eigenen Farbe, Gold und Silber und bei unſer gn. 
Herren Koſt.“ 


Bereits 1562 beauftragten die jungen Herzoge Johann 
Friedrich und ſeine Brüder einen Schiffer, das in Dresden beſtellte 
Epitaphium in Stettin für ihren Vater zu Waſſer bis Lauen⸗ 
burg zu führen, von wo es ein Lübecker nach Wolgaſt bringen 
ſoll (Stett. Arch. Pars I. Tit. 49. Nr. 17). Über das 
Epitaphium vgl. E. v. Haſelberg, Die Baudenkmäler des 
Regierungsbezirks Stralſund, S. 188 f. 


2. fol. 180. Ausgabe: 


„32 Gulden 34 Schillinge Bürgermeiſter und Rat 
zu Greifenhagen bezahlt vor 13 000 Dachſteine, die ſie 
auf m. gn. Herrn Herzog Johann Friedrich Befehl m. 
auch gn. Herrn Herzog Barnim nach Stettin in die 
Karthauſe geſchickt; waren S. F. Gn. durch hoch— 
gedachten m. gn. Herrn Johanns zur Bau in der Kart⸗ 
haus verehret.“ 
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Es handelt ſich um den Ausbau der Karthauſe vor 
Stettin zur Oderburg. Am 25. Juli 1565 hatte Barnim XI. 
in einem Schreiben, das „in unſerm neuen Hauſe Aderburg 
für Alten⸗Stettin“ ausgeſtellt iſt, ſeinen Neffen Johann Friedrich 
gebeten, ihm 6 8000 Mauerſteine aus dem Ükermündiſchen 
zukommen zu laſſen, die er zum Bau der Gewölbe in ſeinem 
neuen Hauſe Oderburg gebrauche (Stett. Archiv., Pars J. 
Tit. 47. Nr. 17.) 


II. Aus dem Regiſter für 1565/66. 


1. fol. 117 v. Ausgabe. 

„11 Gulden koſten m. gn. Herren ganze Wappen 
in Fenſter verſetzt, weiche J. F. Gn. in die Kirche 
zu Paſewalk auf untertäniges Anſuchen der Kirchen— 
vorſteher daſelbſt gnädiglich verehret haben, nämlich meines 
hochlöblichen Gedächtniſſes gn. Herrn Herzog Philippſen, 
m. gn. Frauen, m. gn. fünf jungen Herren, Fräulein 
Georgien und der drei jungen Fräulein Ganzwappen, 
ein jedes 1 Gulden. 10. September 66.“ 

2. fol. 169. Ausgabe: 

„18 Gulden Meiſter Thomas Nether, dem 
Maler zu Alten⸗-Stettin wohnhaft, auf Befehl m. gn. 
Herren bezahlt vor eine Tafel, darauf er das Abendmahl 
unſeres lieben Herrn Jeſu Chriſti gemalet, welche hoch— 
gedachte m. gn. Herren folgendes in die Pfarrkirche 
zu Wolgaſt gnäzdiglich verehret.“ 

„31 Schillinge des Malers Geſellen zu Trinkgelde 
gegeben.“ 

Über den fürſtlichen Hofmaler Tomas Nether iſt einiges 
in den Monatsblättern 1910, S. 88 mitgeteilt worden. 


III. Aus dem Regiſter für 1566/77. 
1. fol. 125. Ausgabe: 

„19 Gulden vor 19 Fenſter, darin m. gn. Herrn 
Ganzwappen, ſo J. F. Gn. zum Gripſwolde ins 
Schwarz Kloſter!) und ins Collegium 
gnädiglich verehret, dem Glaſer zum Gripſwolde bezahlet. 
Ins Schwarze Kloſter ſind 9 gekommen, als m. g. H. 
Herzog Barnims d. ä., S. F. G. Gemahls Wappen, 

Herzog Philippſen hochlöbl. Gedächtnis, m. gn. Frauen 
und der 5 m. gn. jungen Herren Wappen. Ins Collegium 
ſind 10 kommen, als Herzog Philippſen, m. gn. Frauen, 
der 5 jungen Herren und der 3 jungen Fräulein Wappen. 

7 Gulden demſelben bezahlt vor 7 m. g. H. Ganz⸗ 
wappen; hatten J. F. G. Doctori Ezechige Reichen, 


1) Das Greifswalder Dominikanerkloſter wurde 1566 der 
Univerſität überlaſſen und ausgebaut. Vgl. Pyl, Geſchichte der 
Greifswalder Kirchen und Klöſter, III, S. 1165 f. Schultze, 
Geſchichts⸗ und Kunſtdenkmäler der Univerſität Greifswald. S. 19 — 
22. Tafel IV. 
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dem Medico und Profeſſori zum Gripfwolde !), gnädiglich 

verehret. Sind geweſen Herzog Philippſen hochlöbl. 

Gedächtnis, m. gn. Frau und der 5 m. gn. H. Wappen. 

5 Gulden geben vor 5 Fenſter, drin m. gn. H. 
5 Ganzwappen; dieſelben haben J. F. Gn. in S. 
Jakobskirche zum Gripſwolde verehret. 

2. fol. 126 v. Ausgabe. 

„9 Gulden Borchart Balcken, dem Glaſer zu Wol— 
gaſt, bezahlt vor 10 Fenſter, ſo m. gn. H. ſamt 
J. F. Gu. Wappen auf das Rathaus zu Wolgaſt 
verehret; darunter 7 ganze Wappen, als m. gn. H. Herzog 
Philippſen hochlöblicher Gedächtnis, m g. Frauen und 
der 5 m. gn. jungen Herren Wappen, davon koſtet jedes 
1 Gulden; und dann der 3 Fräulein Wappen, mit 
5 Felden, ſtehet ein jedes 32 B.“ 

4. fol. 126. Ausgabe: 

„10 Gulden vor 10 Fenſter mit aller u. gn. H. 
ganzen Wappen habe ich Doctori Metello, dem 
Medico, zugeſtellt, weil m. gn. H. ihm dieſelben in feine neue 
Behauſung verehret. Vor gemeldete 10 Gulden wollte der 
Doctor ſeines Gefallens die Fenſter bereiten und machen laſſen. 
Hier unter ſollauch fein H. Philippſen hchl. Gedächtnis Wappen. 
Doktor Bernhard Metellus wurde 1560 als Leibarzt am 

Wolgaſter Hofe angeſtellt. 
3. fol. 126. Ausgabe: 

„8 Gulden 12 Schill. einem Glaſer zum Gtral- 
ſund bezahlet vor 10 Fenſter, ſo m. gn. H. Joachim 
Moritzen, dem Juriſten zum Sunde wohnhaft, 
in ſeine Behauſung zum Sommerfelde gnäzdiglich 
verehret; darunter 4, darin die ganzen pommeriſche 
Wappen, als m. gn. H. Herzog Philippſen hochlöblicher 
Gedächtnis, item m. gn. Frauen und H. Johann Friedrichs 
und H. Bugſlafs Wappen. Und in den andern 6 ſind 
nur 5 Felde mit 5 m. gn. H. Schilden, nämlich vor 
m. gn. H. H. Ernſt Ludewig, Herzog Barnim und 
H. Caſimir, item vor die 3 Fräulein.“ 

Joachim Moritz war von 1549 — 1566 Profeſſor an 
der Univerſität Greifswald (Koſegarten a. a. O. S. 196) und 
ſeit 1549 Rat des Herzogs (Beſtallungen von 1549 und 
1554 im Wolg. Archiv. Tit. 32, Nr. 2). Er ſtarb 1580. 
) Ezechias Reich war von 1559 1572 Profeſſor in Greifs⸗ 
wald (Koſegarten, Geſchichte der Univerſität Greifswald I, S. 203) 


und ſeit 1559 Leibarzt des Herzogs (Beſtallungen von 1559, 1560 
und 1572 im Wolg. Arch. Tit. 32 Nr. 2). 
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